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ines Morgens gegen 
Ende des Monats 
Juni fuhr der Wagen 
der Marcheſa Mati vor 
dem Kloſter zum heili⸗ 
gen Erlöſer auf der Piazza 
Nicoſſia vor. Die Dame 
war die Schweſter des 
Kardinals Scarbini, genoß in fleri- 
kalen Kreiſen große Bedeutung und 
war wegen zahlreicher Werke edler 
Wohlthätigkeit, welche ſie ausübte, 
allerorts gern geſehen. 

Die Marcheſa ſtieg langſam aus, 
denn ſie litt an der Gicht und war 
in ihren Bewegungen einigermaßen 
gehindert. Ihr Gefährt machte 
einen etwas düſtern Eindruck, denn 
nicht nur der Wagen, ſondern auch 
die Pferde und die Kleidung der 
Diener waren ſchwarz. 

Die vornehme Dame läutete ſelbſt 
an der Kloſterpforte; die Nonne, 
welche ihr öffnete, verneigte ſich tief 
vor ihr und ſchien offenbar zu 
wiſſen, daß fie es mit einer Standes- 
perſon zu thun habe. Sie ließ die 
Dame in das Sprechzimmer treten 
und entfernte ſich dann haſtig, um 
die Oberin zu rufen. Dieſe ließ 
nicht lange auf ſich warten und trat 
lächelnd auf die Marcheſa zu, wäh⸗ 
rend ſie mit etwas franzöſiſchem 
Anklang um deren Begehren fragte. 

„Schweſter Maria, ich muß eine 
große Gunſt von Ihnen erbitten. 
Meine arme Nichte, welche erſt ſeit 
wenigen Jahren verheiratet iſt, ver— 
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lor ihr einziges Kind und iſt ſeitdem geiltes- 
krank. Ihr Gatte hat ſchon alle Heilmittel 
der Wiſſenſchaft vergeblich zu ihrer Wieder— 


herſtellung anwenden laſſen. 


Dein froh Gemüt von Lieb' durchglüht, 
So echt, ſo rein, wie edler Wein; 
Dein Hochgewinn: Deutſchtreuer Sinn 
Feſt halt' dies Paar — Profit Neujahr! 


0 Wir müſſen eine erbitten; gleichzeitig aber iſt es dringend 
geduldige, ſanfte Kloſterfrau als Pflegerin geboten, daß dieſelbe einen gewiſſen Ernſt 


an den Tag zu legen verſteht; eine 
ſolche Nonne möchte ich mir von 
Ihnen erbitten.“ 

„Ich glaube Ihrem Wunſch ent— 
ſprechen zu können; es iſt eine 
Savoyardin, ruhig, klug, pflichttreu, 
ſie wird von allen gelobt. Wir 
haben ſie noch nicht lange in unſrer 
Mitte; ſie hat aber bereits den 
Marcheſe Sabini gepflegt, der ſchwer 
krank war und die Familie weiß nicht 
genug des Guten und Lobenswerten 
von ihr zu erzählen; ſeit drei Tagen 
nun befindet ſie ſich hier im Kloſter; 
mir macht fie allerdings den Ein— 
druck, als ob ſie ſelbſt dringend der 
Ruhe bedürfe; ſie ſieht bleich und 
angegriffen aus und es wäre mir 
leid, wenn ſie erkrankte.“ 

„Wie ſchade, wenn man dieſe 
Perle nicht haben könnte!“ erwiderte 
die Marcheſa. 

„Nichtsdeſtoweniger,“ fuhr die 
Oberin fort, „wollen wir ſie ſofort 
fragen.“ 0 
Mit dieſen Worten ſetzte ſie den 
Klingelzug in Bewegung. Der ein- 
tretenden Laienſchweſter befahl fie, 
Ludovica zu holen und gleich darauf 
trat eine große, faſt bis zur Mager- 
keit ſchlanke Geſtalt mit großen, 
ſchwarzen Augen und einem janf.en 
Geſichtsausdruck in das Gemach. 
Ein mattes Lächeln umſpielte ihre 
Lippen, während ſie ſich leicht vor 
der Dame verneigte. 

„Die Frau Marcheſa Mati,“ 
ſprach die Oberin, mit einer Hand- 
bewegung die Dame bezeichnend, 
„ſucht für ihre Nichte, die von der 
fürchterlichſten aller Krankheiten — 
vom Wahnſinn — befallen iſt, eine 
Kloſterfrau, welche ihr in der Pflege 
beiſtehen ſoll. Sind Sie, Schweſter 


Ludovica, nach den Ermüdungen dieſer letz⸗ 
ten Tage im ſtande, dieſe ſchwere Bürde 
auf ſich zu nehmen?“ 


„Ich bin bereit,“ erwiderte die Schweſter 
. „und wenn die Frau Marcheſa 
mir gütigſt angeben möchte, wohin ich mich 
zu begeben habe —“ f 

„Wenn Sie mich gleich begleiten wollen, 
bringe ich Sie ſelbſt zu meiner Nichte.“ 

„Sehr gern,“ entgegnete Schweſter Ludo⸗ 
vica, „gönnen Sie mir nur ein paar Se⸗ 
kunden, um mir Wäſche zu holen!“ 

„Ich warte, jo lange Sie wünſchen,“ er- 
widerte die Marcheſa, dann wendete ſie ſich 
an die Oberin, um ihr ziemlich umſtändlich 
von der Krankheit ihrer Nichte zu erzählen: 
dabei wiederholte ſie unaufhörlich, welches 
Unglück eine ſolche Krankheit ſei, da der 
Gatte die Nichte anbete und die Ehe eine 
fo ausnehmend glückliche geweſen ſei. 

„Sie werden ſehen, Gott ſteht ihr bei!“ 
rief die Oberin. 

Als Schweſter Ludovica wieder in das 
Sprechzimmer trat, trug ſie eine Ledertaſche 
in der Hand und ſtellte ſich nun der Mar- 
cheſa zur Verfügung. 

Die beiden Damen ſtiegen in den Wagen 
und die Marcheſa rief dem Kutſcher zu: 

„Nach der Palazzo Altemps!“ £ 

Während die Pferde in raſchem Trab die 
kurze Entfernung zurücklegten, teilte die 
Marcheſa der grauen Schweſter näheres über 
die Verhältniſſe der Familie mit, zu welcher 
ſie nun gebracht werden ſollte. 

„Meine Nichte iſt zweiundzwanzig Jahre 
alt, ſie war verwaiſt und wurde von mir 
und von meinem Bruder, dem Kardinal 
Scarbini, erzogen; ſie war ſehr hübſch und 
mit achtzehn Frühlingen vermählten wir ſie 
mit einem dreißigjährigen Mann, der reich, 
geiſtvoll und von guter Familie geweſen iſt! 
Drei Jahre lang hatte das Ehepaar keine 
Kinder und nachdem der Himmel ihnen eins 
geſchenkt, ſtarb es. Die arme Mimma hat 
darüber den Verſtand verloren. Ich habe 
die Unglückliche ſo lieb, als ob ſie meine 
Tochter wäre; aber ich beſitze ſelbſt Familie 
und kann mich ihr nicht ſo widmen, wie ich 
es gern möchte — Ihnen lege ich die Be- 
klagenswerte deshalb ans Herz!“ 

„Sie mögen mir vertrauen,“ ſprach die 
Nonne, indem ſie der Marcheſa einen tröſten— 
den Blick zuwarf. 


Der Wagen hielt vor dem Portal des 
mächtigen Palaſtes Altemps. Die graue 
Schweſter ſtieg aus und bot der Marcheſa 
die Hand, um ihr ebenfalls behilflich zu ſein. 
Die ältere Dame nahm dieſelbe dankbar an 


und ſtützte ſich auch, während ſie die Treppe 
hinaufſtieg, ziemlich ſchwerfällig auf den Arm 
der Nonne. 

Im zweiten Stock angelangt, öffnete ein 
Diener den Damen die Thür und nachdem 
ſie mehrere Salons durchſchritten, in welchen 
die Einrichtungsſtücke wirr umherſtanden und 
der Staub in dichten Schichten auf denſelben. 
lag, gelangten fie endlich in ein reich aus- 
geſtatletes Schlafgemach. Zwiſchen den bei- 
den Fenſtern ſtand eine kleine zierliche Frauen- 
geſtalt mit zerrauftem Haar und unordent- 
lichen Kleidern. Beim Anblick der Fremden 
warf ſie ſich auf den Boden und kroch auf 
einen Wolfshund zu, der ein paar Schritte 
von ihr entfernt auf der Erde lag und ſie 
mit klugem Blick betrachtete. 

Bequem, in einem Sorgenſtuhl zurück- 
gedrückt, ſaß eine Krankenwärterin, welche 
beim Eintritt der Marcheſa ſich langſam 
und ſchwerfällig erhob; auch die Kranke 
blickte nach ihr hinüber und warf der Nonne 
einen mißtrauiſchen Blick zu. N 
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„Mimma!“ ſprach die Marcheſa, indem ſie 
leicht ihre Schulter berührte. 

Die Kranke aber ſtarrte ſie nur mit blö- 
dem Lächeln au. 

„Mimma,“ wiederholte ſie, „dieſe gütige 
Schweſter hier wird Dir Geſellſchaft leiſten 
und mit Dir beten, damit der liebe Gott 
Dir wieder die Geſundheit gebe.“ 

Die Kranke zuckte die Achſeln und fing 
an, den Hund beim Schweif zu ziehen, die⸗ 
ſer ſah das als eine Herausforderung an und 
fing an Lärm zu ſchlagen, bellte laut und 
ſchnappte dann nach der Hand ſeiner Herrin. 

Schweſter Ludovica hatte ſchon vielen 
Kranken beigeſtanden, aber noch niemals 
einer Irren, und dieſes junge, ſchöne, von 
Reichtum umgebene Weib mit dem blöden 
Geſichtsausdruck flößte ihr einerſeits grenzen⸗ 
lofes Mitleid, andrerſeits aber auch eine ge- 
wiſſe Scheu ein. 

Die Marcheſa rief die Krankenwärterin 
beiſeite und fragte ſie, ob die Dame ruhig 
geweſen. Dieſe verneinte mit einem Kopf⸗ 
ſchütteln und, indem ſie den Aermel ihres 
Kleides zurückſchob, zeigte ſie ein paar dunkel⸗ 
rote Flecke am Arm, welche von den Mip- 
handlungen herrührten, denen ſie ausgeſetzt 
geweſen ſei. 

„Es geht ſtets gleich mit ihr, ſie iſt un⸗ 
aufhörlich Anfällen von Tobſucht unterwor- 
fen, und wenn ich ihr dann entgegentrete, 
zerſchlägt ſie, was ſie in die Hand nimmt 
und fügt mir Mißhandlungen zu.“ 

Während die Marcheſa und Antonina 
etwas abſeits mit einander ſprachen, war es 
Schweſter Ludovica gelungen, den Abſcheu 
zu überwinden, welchen die Kranke ihr ein⸗ 
flößte; ſie war näher getreten und liebkoſte 
den Hund, der ſich dies gern gefallen ließ. 

Die Kranke ſah bald den Hund und bald 
die Kloſterfrau an, ſie lachte jetzt aus 
vollem Halſe; plötzlich ſah fie das Kruzifix, 
welches am Roſenkranz der Nonne hing; 
ſie ſtand auf, trat näher und küßte dasſelbe. 

Schweſter Ludovica griff, nachdem ſie 
es wieder losgelaſſen ebenfalls nach dem 
Kruzifix, drückte es auch an die Lippen 
und hegte dabei den innigen Wunſch, die 
Kranke möge geneſen. Dieſe ſtand inzwiſchen 
lachend da, wies mit dem Finger nach der 
Marcheſa und ſchien gewillt, über dieſelbe 
zu ſpotten. In dieſem Augenblick pochte es 
an der Thür, Profeſſor Guinigi, ein hoch⸗ 
gewachſener, blonder, junger Mann trat 
ein; bevor er die Kranke beachtete, ſprach er 
mit der Wärterin; als er vernommen, daß 
jene wieder Tobſuchtsanfälle gehabt, ſtand 
er mit zu Boden geſenktem Blick ſinnend da. 

Profeſſor Guinigi hatte ſich während 
weniger Jahre bedeutenden Ruhm als 
geſchickter Krankheitserkenner erworben; han— 
delte es ſich um Irre, ſo war er in den 
meiſten Fällen dafür, daß die Kranken aus 
ihrer Umgebung entfernt und in eine An- 
ſtalt gebracht wurden, hier indes legte er 
beſonderes Gewicht darauf, daß die Leidende 
in ihrer gewohnten Umgebung bleibe, denn 
er glaubte, wenn dies nicht der Fall ſei, 
würde ihr Uebel nur verſtärkt werden. Er 
bat nur den Gatten, ſich für einige Zeit 
zu entfernen und zwar begründete er dies 
durch die Tobſuchtsanfälle, welche ſie ge— 
habt, ſo oft ſie die Stimme ihres Mannes 
vernahm. 

Der Gatte hatte ſich in dieſe Verbannung 
gefügt, aber die Marcheſa ſchickte ihm täglich 
nach Frascati Nachricht über das Befinden 
der Kranken. f 

Als der Profeſſor ſah, daß die Dame 


mit der Nonne ſich zu verſtändigen ſchien 
und dieſelbe anblickte, ohne vor ihr zu 
flüchten, forderte er die Marcheſa auf, die 
Nichte mit der Kloſterfrau allein zu laſſen, 
verordnete aber, daß die Krankenwärterin im 
anſtoßenden Gemach bleibe, um jeden Ruf 
zu hören; dann entfernte er ſich, nochmals 
Ruhe für die Kranke empfehlend. EZ 

Ehe die Marcheſa die Nichte verließ, rief 
ſie die graue Schweſter nochmals zu ſich 
und legte ihr ihre Mimma angelegentlich ans 
Herz, indem ſie ihr gleichzeitig auftrug, täg⸗ 
lich abends um ſieben Uhr einen Kranken- 
bericht zu ſchreiben und denſelben nach 
ihrem Hauſe zu ſenden, von wo aus ſie ihn 
dann dem Gemahl der Kranken zukommen 
laſſen wollte. Schweſter Ludovica verſprach, 
alles gewiſſenhaft zu befolgen und kehrte 
dann zu der Kranken zurück. 

Dieſe hatte ſich inzwiſchen auf eine 
Ottomane gelegt, ſtarrte in einen Spiegel 
und that, als habe ſie den Eintritt der 
Nonne nicht bemerkt. Drei Stunden lang 
lag die Irre regungslos; nur die Augen 
bewegten ſich zuweilen; mitunter ſah ſie zur 
Decke empor, dann wieder auf die Brillanten- 
ringe, welche ſie an den Fingern trug, ſie 
ſprach aber bei alledem kein Wort. ; 

Schweſter Ludovica erhob ſich endlich 
ohne jedes Geräuſch, legte die Hand auf 
ihre Schulter, fragte fie, ob fie etwas be⸗ 
nötige und bot ihr dann die Medizin, welche 
ſie nehmen ſollte. 

Die Kranke trank gierig aus dem Glaſe, 
und wenn die Nonne ihr dasſelbe nicht 
rechtzeitig entzogen hätte, ſo würde ſie es 
auf den Teppich haben niederfallen laſſen. 

Schweſter Ludovica fühlte ſich von 
großer Trauer befallen, ihre Augen richteten 
ſich unabläſſig nach dem armen Geſchöpf 
hinüber, deſſen Sinne umnachtet waren. 

Die Fähigkeit klar zu denken war er⸗ 
loſchen, oder ſchlummerte wenigſtens und 
Ludovica fragte ſich angſtvoll, ob ſie wohl 
im ſtande ſein werde, das Leben an der 
Seite dieſer Kranken auf die Dauer zu 
ertragen. Fromm, wie ſie war, richtete 
ſie ihre Blicke himmelwärts und betete innig. 

Sie hatte erſt vor wenigen Tagen ein 
Haus verlaſſen, in welchem ſie den lang⸗ 
ſamen und qualvollen Todeskampf eines 
edlen Menſchen hatte ertragen müſſen, der 
ſeine Familie in grenzenloſer Verzweiflung 
zurückgelaſſen. Sie hatte die Thränen einer 
liebenden Gattin und der zärtlichen Tochter 
zu trocknen verſucht, welche in dem Marcheſe 
Scabini den langjährigen Gefährten ihres 
Lebens verloren. Noch trauriger erſchien 
ihr aber das Bild, welches ihr heut ſich bot. 

Vielleicht hatte die unglückliche Frau 
einen lichten Augenblick, vielleicht fühlte ſie 
das Mitleid, welches aus den Augen der 
Kloſterfrau ſprach, die mit ihrem klaſſiſchen 
Profil ſo ſchön zu ſchauen war, denn plötz⸗ 
lich legte ſie ihr Haupt in den Schoß 
Schweſter Ludovicas, welche ihr mit der 
weichen, ſchmalen Hand, liebevoll über das 

aar ſtrich. 
Haar ſtrich. t 

In dieſer Stellung verharrten die beiden 
Frauen, bis die Nonne den Kanonenſchuß 
hörte, welcher Mittag verkündete, die Stunde, 
zu welcher auch die Kranke ihre Nahrung 
zu ſich nehmen mußte. 


Nun trachtete Schweſter Ludovica ſie 


aufzurichten, um fie nach dem anſtoßenden, 


kleinen Saal zu führen, in welchem, wie 


man ihr geſagt hatte, dreimal am Tage die 
Mahlzeiten aufgetragen wurden. 


I 


Mit einem gewiſſen Widerſtreben, ließ 
ſich die Kranke aufrichten, als die Nonne 
ihr aber das Haar glätten und das Kleid 
ſchließen wollte, ſtieß ſie ein wildes Geſchrei 


aus und verſuchte, ihr mit den Nägeln die 
Ludovica verteidigte 


Hände zu zerkratzen. 
ſich und trachtete, ſie zu beruhigen, ſo gut 
es gehen wollte, ſah ſie aber dabei ſtreng 
an. Dieſer Blick genügte, um die Irre zu 
veranlaſſen, daß ſie 
den Kopf ſenkte und / 
von der Nonne ſich 
führen ließ, wohin 
dieſe wollte. 

In dem kleinen 
Speiſezimmer war⸗ 
tete bereits die 
Krankenwärterin, 
ſie nötigte die Irre, 
auf dem Stuhl 
Platz zu nehmen, 
welchen ſie für 
dieſe zurechtſchob, 
konnte aber nicht 
verhindern, daß 
letztere mit den 
Händen in die 
Suppenſchüſſel fuhr 
und ſie dann, da 
die Suppe natürlich 
heiß war, ſchreiend 
und weinend zu 
rückzog. Das un—⸗ 
willkürliche Empfin- 
den der gebildeten 
Dame, für die jeder 
Mangel an Nettig- 
keit ein Gräuel iſt, 
gewann in dieſem 
Augenblick bei der 
Nonne die Ober 
hand. Mit finſter 
zuſammengezoge— 
nen Brauen, mit 
ſtrengem Blick trat 
ſie auf die Kranke 
zu, ſchob die Sup 
penſchüſſel fort und 
begann ihr die 
naſſen Hände ab 
zuwiſchen, indem ſie 
in ziemlich ſchroffem 
Ton ſagte: „Schä⸗ 
men ſollen Sie ſich, 
gebildete Leute ver- 
abſcheuen die Un- 
reinlichkeiten.“ 

Von dieſem 
Augenblick an be 
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tauben Ohren. Mehrmals fühlte ſie ſich ſchreiben müſſe, um ihn von dem Befinden 
verſucht, die Krankenwärterin herbeizurufen, der Unglücklichen zu verſtändigen, beſchloß 


um ihr zu jagen, daß fie nach dem Kloſter Schweſter Ludovica dies gleich zu thun und 


zurückkehre, weil fie dieies Leben nicht er- griff nach einem Papier. IV 
tragen könne; jo oft fie aber im Begriff „Die Frau Marcheſa Mati,“ ſchrieb ſie, 
war, es zu thun, gedachte fie wieder des „hat mich beauftragt, hochgeehrter Herr, 
geleiſteten Schwures — den Notleidenden Ihnen über das Befinden Ihrer Frau Ge⸗ 
zu helfen, ſagte ſich auch, daß es unmenſch⸗ mahlin Kenntnis zu geben, ſeien Sie über⸗ 
lich wäre, die Kranke habſüchtigen Haͤnden zeugt, daß Sie von mir nur die Wahrheit 
erfahren werden 
und daß ich Ihnen 
nie von Veſſerungen 
| Mitteilung machen 
werde, die nicht 
| thatſächlich beſtehen, 
auch liegt es in 
meiner Abſicht, 
Ihuen jede eintre— 
tende 
rung 
zeigen. 
| Ich bin erſt ſeit 
| acht Uhr früh hier 
| und kann ſomit 
| feine Vergleiche zu 
frühern Tagen zie⸗ 
hen, heut aber war 
Ihre Frau Gemah— 
lin verhältnismäßig 
ruhig und ich glaube 
nicht, daß ſie mich 
ungern um ſich ſieht. 
Die Kleidung, welche 
ich trage, mag Ihnen 
eine Bürgſchaft ſein, 
daß ich nie ſchroff 
und unduldſam vor⸗ 
gehe. 

Erbarmen iſt 
unſre Pflicht und 
es wäre ſicherlich ein 
ſchweres Vergehen, 
wollte ich dieſes nicht 

gegen eine Unglück— 
| liche üben, welche 
vor allem Zärtlich— 
keit und Mitleid 
bedarf. Ich flehe 
zum Himmel um 
die Geneſung Ihrer 
Frau Gemahlin. 


Verſchlimme— 
ſofort anzu— 


Schweſter 

| Ludovica.“ 
Die Nonne be— 

wegte ſich, ohne 

Geräuſch zu verur- 

ſachen. Nachdem ſie 


den Brief zuſam⸗ 

griff ſie erſt recht, mengefaltet, ge⸗ 
wie ſchwierig die Hie bes Ben 552 ſchloſſen und an 
Aufgabe ſei, die ſie die Marcheſa Mati 
auf ſich genommen, adreſſiert hatte, 
erklärte zugleich . 5 welche ihn dem 
auch, daß dieſe en I m ee l Gatten Aiclcen 
Tr. N i S e Erde, 's iſt dunke alt, Mich ſchrecken nicht Kälte t Stürm S f über ſie 
, ,, He nit Me or Eine u Same | falle, übergad Ti 
Willen, keine Selbit- Es jagen die Wolken am Himmel vorüber, So baut es auf Bäche und Flüſſe doch Brücken, ihn der Wärterin 
beherrſchung und Und ſchneller nur kommen ſie, trüber und trüber. Mit köſtlichem Eislauf mich hoch zu beglücken. zur Weiterbeförde— 
keinen Ordnungs- 7 * rung. Ins Zimmer 
fin beſaß, nur wie ein neugeborenes Kind preiszugegeben und die dicke, große zurückgekehrt, ſchickte fie ſich an, Ord— 
behandelt und erzogen werden müſſe. Sie Krankenwärterin ſah ganz danach aus, als nung zu machen, was auch dringend not 
führte ihr deshalb die Hand, gab ihr zu ob fie im ſtande wäre, die Irre zu miß- wendig war. Nach einſtündiger Arbeit 
eſſen und zu trinken und die Kranke handeln. So blieb denn Ludovica, vom konnte man das Gemach kaum wieder er- 
ließ alles mit ſich geſchehen, ohne ſich zu Himmel die nötige Kraft erflehend. kennen. 
wehren. | Während fie mit einem Gebetbuch in „Wenn ich auch nur in der angenehmen 

Der Nachmittag dünkte ihr endlos lange, der Hand ihre Andacht verrichtete, ſchlief die Lage wäre, dieſer armen Unglücklichen 
ſie konnte mit keiner Menſchenſeele ein Kranke ein und ihre Züge nahmen jetzt ebenſo zu helfen!“ ſagte ſich die graue 
Wort ſprechen, und verſuchte fie der Kranken einen ſanften, friedlichen Ausdruck an. Da- Schweſter ſeufzend. (Fortſetzung folgt.) 
dieſes oder jenes zu ſagen, ſo predigte ſie ran ſich erinnernd, daß ſie dem Gatten 


| 
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Uinderſterblichkeit in den europäiſchen 
Großſtädten. In der ſechsten demographiſchen 
Sektion des in Budapeſt abgehaltenen hygie⸗ 
niſchen Kongreſſes berichtete der Direktor des 
ſtatiſtiſchen Amtes der Stadt Magdeburg, Herr 


H. Silbergleit, über dieſen Gegenſtand: Im all- 
gemeinen ſei der Weſten und 


unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätſel u. ſ. w. 


wurden alt 83 Jahre, und zwar: Gregor XIII., 
Jann i X, Benedikt XVL und Pius VII., 
Saul III. ſtarb mit 84 Nasen; Clemens X. 
Clemens XII. und Pius IX. erreichten das 
85. Lebensjahr. Die beiden Päpſte, welche ſeit 
1378 das höchſte Lebensjahr erreichten, find Cle⸗ 


mens XII. und Paul VI.; der letztere, welcher“ 
erſt mit 89 Jahren zum Papſt gewählt wurde, 
ſaß auf dem Thron der Päpſte bis zum Alter 


von 93 Jahren. In der Reihe der Päpſte vor 
1378 findet ſich noch ein überraſchenderes Beiſpiel 
von langem Leben: Gregor IX. ſtarb im Jahre 
1241 in einem Alter von faſt 100 Jahren. 


äußerſte Norden Europas durch SE 


Bion ge der Süden und 
ſten durch ungünſtigesktinder⸗ 
ſterblichkeit ausgezeichnet. Die 
33 größten Staͤdte Englands 
weiſen in ihrer Geſamtheit 
für das Jahrzehnt 1883 bis 
1892 eine Säuglingsſterblich⸗ 
keit von 16,3 pCt. der Lebend⸗ 
8 auf, für die 193 
Städte Deutſchlands, die mehr 
als 15 000 Einwohner zählen, 
ſowie für 57 öſterreichiſche 
Städte mit mehr als 12 000 
Einwohnern berechnete Silber⸗ 
leit eine um die Hälfte 
öhere Säuglingsſterblichkeit, 
von 23,7 pCt., beziehungs⸗ 
weiſe 23,9 pCt. (für Wien 
21.58 pCt.) für die 29 größten 
Städte Ungarns ſteigt die⸗ 
ſelbe ſogar auf 25,7 pCt. Im 
allgemeinen zeigt ſich die für 
die Staaten erſichtlich ge⸗ 
wordene Zunahme der Säug⸗ 
lingsſterblichkeit vom Weſten 
nach Oſten auch hier wieder, 
allerdings mit häufigen Aus⸗ 


EZ 


„Kriegsſpiel!“ 


nahmen; ſo ſtehen Wien, 

Graz, Budapeſt und ſelbſt 

Warſchau günſtiger als die 

weſtlicheren Städte Aachen, 

Köln, Hamburg, Berlin, Mün⸗ 

chen. Die Kinderſterblichkeit * 

wird durch Legitimitätsver - 

hältniſſe nicht in erheblichem 
Maß beeinflußt, denn bei hoher Zahl unehe⸗ 
licher Geburten übertrifft die Sterblichkeit der 
unehelichen diejenige der ehelichen Kinder nur 
in geringem Maß. Von beſonderer Bedeutung 
erweiſen ſich ferner die klimatiſchen Verhältniſſe, 
indem faſt überall beim Anſchwellen der Luft⸗ 
wärme in den Sommermonaten eine Ver⸗ 


ſchlimmerung der Säuglingsſterblichkeit eintritt. . 


Die deutſchen Städte leiden unter dieſem Uebel⸗ 
ſtande am meiſten. Nun haben aber die Unter⸗ 
ſuchungen Boeckhs über die Ernährungsweiſe 
für Berlin gezeigt, wie die Sommerhitze an 
den mit Mutter⸗oder Ammenmilch aufgezogenen | 
Kindern ohne Schädigung vorübergeht, da⸗ 
gegen in dem Maße bedrohlicher auftritt, als 
von der Bruſtmilch⸗ zur Tiermilch⸗Ernährung 
und von dieſer zur Anwendung von Milch- 
Erſatzmitteln übergegangen wird. Das it | 
aber bei der breiten Schicht der armen Be- | 
völkerung der Fall, dort, wo die Frau an der 
Erwerbsthätigkeit des Mannes mit teilnehmen 
muß. Die Verſorgung N Kreiſe mit keim⸗ 
freier Milch zu billigſten Preiſen, wenn über⸗ 
haupt gegen Entgelt, wäre eine 
höchſt wichtige ſoziale That. 
Alter der päpſte. Gelegentlich des 
Biſchoffubiläums Leos XIII. veröffentlichte ein 


ſegensreiche, 


franzöſiſches Blatt eine intereſſante Studie ]E- 


über das lange Leben der Päpſte. Seit der 
Rückkehr des heiligen Stuhls von Avignon 
nach Rom gab es 16 Päpſte, welche älter 
wurden als 80 Jahre. Der jüngſte von dieſen 
Achtzigjährigen war Gregor XVI., welcher im 
Jahre 1846 im Alter von 80 Jahren, 8 Mo⸗ 
naten und 12 Tagen ſtarb. Ihm folgten 
Gregor XII, Calixtus II. und Benedikt XIII., 
welche alle drei älter wurden als 81 Jahre. 
Die Päpſte Alexander VIII. und Pius VI. ſtarben 
nach vollendetem 82. Lebensjahre. Vier Päpſte 


Im Liwak, 


⸗Wiſſen Sie, Kamerad, jeit dieſem gemütlichen Whiſtchen hier im Manöver⸗Viwak verſtehe ich erſt, 
warum jegt jo ſtreng darauf gehalten wird, daß der Offizier gute Karten mit ins Feld nimmt!“ 


„Freilich ſo iſt es. Er muß immer noch einen Trumpf in der Hand haben. Daher der Name 


Ueber den Zandſchuh. Wenn die Seife 
nach einem Ausſpruch Liebigs den Gradmeſſer 
der Kultur bilden ſoll, ſo kann man mit noch 
weit größerem Recht den Handſchuh den Grad⸗ 
meſſer der Vornehmheit nennen. Eine fein be⸗ 
handſchuhte Hand wird der Eigentümerin, ſelbſt 
wenn ſie ſonſt noch ſo einfach gekteidet iſt, einen 
jewiſſen feinen Anſtrich verleihen, während das 
Segenteil, ein ſchmutziger alter Handſchuh bei 
koſtbarer Toilette, recht unangenehme Geheim⸗ 
niſſe über den Charakter der Trägerin ausplau⸗ 
dert. So ſehr ſich auch der Handſchuh ſeit ſeiner 
Entſtehung in der Form vervollkommnet hat, 
„ Zu ſo ſehr hat er dagegen an 
12 Bedeutung eingebüßt. Heut⸗ 

zutage haͤlt man auf einen 

5 utpaſſenden Handſchuh, in⸗ 
ofern eine wohlgeformte Hand, 
eine der vornehmſten Schön⸗ 
heiten des menſchlichen Kör⸗ 
pers, durch die Bekleidung 
nicht beeinträchtigt werden 
darf, aber wer denkt noch da⸗ 
ran, welch' bedeut ame Rolle 
dieſer kleine Teil unſres An⸗ 
zugs einſt als Sinnbild der 
acht, Zeichen der Heraus⸗ 
forderung, Liebespfand und 
| Becenade im Leben und 
Sterben unſrer Vorfahren 
ſpielte? Nach unſern Be⸗ 
griffen ſind Handſchuhe ein 
äußerſt proſaiſches Geſchenk, 
wie es höchſtens eine Ver⸗ 
wandte oder Herzensfreundin 
der andern anbieten darf, 
während ſie im Mittelalter 
ein böchſt beliebtes Ehren⸗ 
geſchenk bildeten, 
hochſten Fürſtlichkeiten huld⸗ 
voll von ihren Untergebenen 
annahmen. So beſchenkte 
| Edward Bere, Earl von Or⸗ 
ford, die Königin Elisabeth 
von England bei 1 9 
kehr von einer Geſandſchafts⸗ 
reiſe mit einem Paar geſtick⸗ 
ter Handſchuhe, welche über⸗ 
dies einen fo köſtlichen Duft 


Sonderbare Frage. Alter Geck: „Geben 
Sie mir doch eine himmelblaue Kravatte, die 
zu meinen blauen Augen paßt!“ Verkäuferin: 
„Bedaure, iſt leider nicht da? Aber, darf es 
vielleicht nicht eine rote ſein, die zu Ihrer 
roten Naſe paßt?“ 


ausſtrömten, daß die Königin 
dieſe Art Wohlgeruch Lord Oxford-Parfum 
nannte, und ihr Vergnügen an dieſem Geſchenk 
auch dadurch zeigte, daß ſie ſich mit dieſen 
Handſchuhen malen ließ. Die jungfräuliche 
Königin geſtattete jeder Perſon ihrer Umgebung, 
vom Lord Kanzler bis zum Küchenmeiſter herab, 
ihr mit einer Neujahrsgabe zu nahen, und in 


Sweiſilbige Scharade 


von J. 9. 


as Erſte blitzſchnell uns entſchwindet, 
Das Zweite iſt bald groß, bald klein, 
Das Ganze Jahre eng verbindet, 
Auch könnten es Minuten fein, 
Trennt man die Silben nicht, die Zeichen 
Am Schluß nur, ſtellt ein Bild ſich dar, 
Dem oft das Ganze im Entweichen 
In jeder Weiſe ähnlich war. 
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(Auflöſung folgt in Nummer 3.) 
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Jetzige Zeiten. Eine Stimme ruft durch 
das Telephon: „Herr Major, wollen Sie nächſten 
Sonntag mit Ihrer Familie bei uns zu Abend 
eſſen?“ — Das Dienſtmädchen antwortet zurück: 


„Herr und Frau Major find augenblicklich nicht 
zu Hauſe, aber ſie können Sonntag nicht kommen, 
weil es mein Ausgehſonntag iſt.“ | 


dem Verzeichnis dieſer Geſchenke finden ſich 
auch drei Paar Handſchuhe, „duftend wie 
Damascener Roſen“, angegeben 


— — 


Bndıltaben-Bätlel. 


Dem Prachtbau wertvoll zweiffellos, 
Den nur beſitzt, wer reich und groß, 
Nehm' ich die letzte Silb' für mich, 
Doch umgekehrt und ſicherlichh 
Schlief ich darin dem Fürſten gleich, 
Benn auch nicht ganz fo ſeidenweich. 
Mir ſchwände, was mir nie behagt, 
Und klar die letzte Silbe ſagt. 


Aufgabe. 
Aus den nachſtehenden Wörtern ſollen durch Vor⸗ 


fegung 5 eines Buchſta bens neue Wörter gebildet werden, 
[Die Anfangs buchſtaben von oben nach unten gelejen, bilden 


dann ein bekanntes deutſches Sprichwort: 


1) Socrates 6) Life 11) Raum 16) Bene 
2) bald 7) Olga 12) Horn 17) heiß 
3) Adel 8, Stern 13) Otto 18) alle 
4) Locke 9) allein 14) Roß 19) Eite 
5) Leim 10) Orden 15) Ait 20) acht 


(Auflöjungen folgen in nächſter Nummer.) 
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